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I Dar an diefem Tage an diejer Stätte jpricht, von 
Idem erwarten Sie, daß er von folchem rede, was die 
|Univerfitäten überhaupt und alfo auch die unfere, oder 
lauch was die unfere infonderheit angeht. Indem aber 
diefe Aufgabe abwechjelnd Mitgliedern der verjchiedenen 
Fatultäten zufommt, jo liegt es in der Natur der Sache, 
I daß ihr Jeder je von dem Standpunkte aus zu genügen 
| bedacht ift, den er als Mitglied jeiner Fakultät einnimmt. 
Wenn Sie dieß fire berechtigt achten, dann glaube ich 
fait mit Sicherheit zu wifjen, was Sie heute von mir 
erwarten. Der Gegenftand meiner Pede it mie dann 
|io nahe gelegt, daß Sie fi) wundern müßten, wenn 
I ich auf einen amdern verfiele. Ergeht fich doch immer 
| häufiger und immer (ebhafter das öffentliche Öejpräc 
in Nede umd Gegenvede über die Frage, ob in den 
I afademifchen Körperjchaften der theologiichen Fatultät 
auch fernerhin eine Stelle gebühre; ja eine Regierung 
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den und entfprechenden Antrag an Di been > 
Landes gebracht. 


Aber beforgen Sie nicht, daß ich mic) Be ver 
irre, eine Schußrede für den Fortbeftand der theologijchen i 1 
. Salultäten zu halten! E3 wäre thöricht, ihn hier vertheiz 
digen zu wollen, wo er von Niemandem angefochten 8 
Daß er überhaupt angefochten wird, giebt mir nur den 


Anlag, Erwägungen anzujtellen und jie Shrer Beurtheis H 


fung anheimzugeben, zu denen fich ein fehärfer Biefender 


jchon längft hätte aufgefordert finden können. Nicht als 
ein Gefährdeter werde ich jprechen, fondern von annoch 


geficherter Öegenwart aus die Zukunft ins Auge faffen, 


0 


ob fie und mit welchem Rechte und unter welchen Boraus- 


jeßungen fie eine den Zortbeitand der theologifchen se 


täten geführdende fein wird. 


sch bejchränte mich jedoch auf die üniigeiinaen Nicht © 
jowohl, weil die anderen zu’weit außerhalb meines Ge- 
fichtsfreijes Liegen, al3 vielmehr weil ich nicht befugt bin, n 
Shre Aufmerkjamkeit fir Anderes in Anjpruch zu neh- S 
men, als was für unfere Univerfität unmittelbare Be 


deutung hat. 


Ausgehen darf ich von dem Sabe, daß die Univer- 
fitäten zunächft wifjenfchaftlichem Unterrichte überhaupt, 4 
dann aber injonderheit einem für öffentlichen Dienft dor= x 


bereitenden wiljenjchaftlichen Unterrichte gewidmet find. 


| ntheil, find alfo berechtigte Glieder der afademifchen 
Körperfchaften, wenn die Theologie eine jelbjtjtändige 


3 Haben Die theofogifchen lan. 


 Wifjenjchaft, und wenn die Firchliche Amtsthätigfeit in 
den Öffentlichen Dienft mitbegriffen it. E3 entipricht 


diefe ziwiefache Vorausfegung dem zwiejeitigen Urjprunge 
der Theologie. Denn fie verdankt ihn einerjeit3 einem 
Erfenntnißbedürfniffe des einzelnen Chrijten, andeverjeits 


einem Bedürfnifje des firchlichen Gemeinwejens. Dem 


auf Erfenntniß gerichteten Chriften ift das Chrijtenthum 
ein eigenthümlicher Gegenftand feiner Erfenntnikthätigteit, 
und das Firchliche Gemeinleben fann einer gelehrten Stenntniß 
der Vergangenheit, aus der es ftammt, nicht entrathen, 


ohne mehr oder weniger des unerläßlichen HZujammen- 


i 


hangs mit ihr verkuftig zu gehen. Solange num Seitens 
der Wiffenschaft das ChHriftenthum als ein jebjtitändiger 
 Erfenntniggegenitand anerfannt it, und das Ffirchliche 
_ Gemeinleben fammt feiner amtlichen Berwaltung für einen 


— weientlichen Theil des in die ftaatliche Ordnung verfaßten 


4 


_ Gemeinlebens gilt, jo lange ift es jelbjtveritändlich, daß 
eine Umiverfität ohne theologiiche Fakultät unvollitändig, 


alio feine universitas literarum wäre. Aber auch nur 
fo lange. Andern Falls ijt ebenfo jelitverjtändlich, da 


E es nur theologijhe Schulen geben Tann, iheviogiiche as 


fuktäten mit Zug und Grumd nicht. 
Neun fcheinen aber jene beiden VBorausjeßungen wirf- 


Ki) hinfällig BR, zu wo Man a 

aus der Neihe der jebjtjtändigen Wiffenfchaften und 2 
firchliche Semeinfchaft aus dem in die ftaatliche Oxdnung 1 
‚ verfaßten Öemeinjchaftsleben ausschließen. Riffenfchaft- 


licher und ftaatlicher Sets 1it biemit der 


theologischer Fakultäten bedroht. E 
Mit vollftem Rechte von wifjenschaftlicher Seite, ir 


das Ehriftenthum nichts Anderes ift, als eine, jet es auch u 
vornehmfte, Selbjtoffenbarung des veligiöjen Geiftes der 
Menfchheit. Denn dann gehört, was man Theologie 


nennt, theils der Piychologie an, welche den religiöjen 
Trieb, theils der Ethik, welche die Art und Weife fer 
ner Aeuferung, theils der Neligionsgejchichte, welche feine 


verjchiedenartigen Yeukerungen in ihrem gefchichtlichen = 


Zufammenhange kennen lehrt. Mag auch das äußere Be 
dürfnig fortbeitehen, daß die künftigen Leiter des firchli- 
chen Gemeinlebens über Wejen und Gefchichte der chriftlis 
chen Religion fonderlich belehrt werden, jo ift doch, was 
jie zu lernen haben, weil e3 umter den allgemeinern Be- N 
griff der Neligton füllt, wiffenjchaftlich angejehen einem x 


weit umfafjendern Gebiete angehörig, welches die philo- ” 


jophifche Fakultät für fih in Antpruch nimmt. =; 
Wenn alfo eine theologische Fakultät der immer ftär- 


fer andringenden Forderung, man jolle das Chrilten- e 
tum dem Heitbewußtjein, wie man jich ausdrücdt, ver | 


modernen Bildung, wie man es auch nennt, annehmbarer er 
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al g u. der Seitentwicelung des menfehlichen | 
3 Seiftes behandelt, jo aberfennt fie hiemit lich ielbft das 
Necht, als Fakultät fortzubeitehen. Sie meint die Theo- 


logie des Namens einer Wiffenfchaft würdiger zu machen, 
und bringt fie vielmehr um den Anspruch, für eine jelbit- 
jtändige Wifienjchaft zu gelten. 

Aber die begegnet ihr nur deshalh, weil jie das 
ChriftentyHum, defjen Wiffenschaft die Theologie ift, fer 
nem eigenthümlichen Wejen entfremdet hat. Zu bewetfen, 
daß es mehr tft, als eine Strömung in dem Flufje des 
menjchlichen Gemeinlebens, ift jest nicht der Drt, ift 


auch für meine Aufgabe unnöthig. Ich jage nur, was 


e3 denen it, die fich mit jeinen erjten Belennern umd 


: mit dem urkumdlichen Denfmale feines Urjprungs in 


Uebereinjtimmung wifjen und aljo jedenfalls dieß für jich 


 geltendmachen fönnen, dat das Chriftenthfum, zu dem 


te jih befennen, das gejchichtliche Anrecht auf Dielen 
Namen habe; umd e3 genügt für meinen Zwed, wenn 


fi zeigt, daß das Chriftenthum, jo gemeint, Gegenitand 


einer wijlenschaftlichen Thätigfeit ift, welche der auf das 
echt oder der auf die Natur gerichteten jelbititändig 


zur Seite tritt und aljo ebenjo befugt ift, wie jene, thre 


eigene Stelle in einer universitas literarum zu bean- 


Iprucchen. 
Denen nun, die fich mit den eriten Belennern des 


De ee 


Chriftenthums und ben. urunblichen D 


iprungs in Uebereinitimmung wifjen, ft es der Thatbe: 


Stand derjenigen Gemeinschaft mit Gott, für welche Die = 


Menjchheit geichaffen und welche in der Berfon Sein wve- = 
Sentlich verwirklicht ift, um fi) durch ihn, den nicht blos 
innerweltlich gewejenen, jondern auch überweltlich gegen 
wärtigen, in der Menjchheit zu verwirklichen. Diefer 
Thatbeftand einer Gemeinjchaft Gottes und der Menjch- 
heit, welcher. nicht aus der Selbitentwidelung der Menjch- 
heit hevausgewachfen, fjondern durch eine Gefchichte, Die 
fi zwischen Gott und ihr begeben hat, verwirklicht ift, 
jteht, wenn er Wirklichfert ift, mit gleicher Selbitjtän- 
digfett neben dem ver Nechtsordnung des menschlichen 


Gemeinlebens oder dem des Natınzufammenhangs, und . 
eine Exfenntmißthätigfeit, die ihm zum Gegenftande hat, 


tritt der Nechtswiffenfchaft oder Naturwiffenchaft eben = 
bitrtig zur Seite, der Bhilofophie als der Selbjterfennt- x 
niß des menjchlichen Geiftes eigenartig gegenüber. | en 
Aber ob er Wirklichkeit ıjt? Denn Eines freilich 
hat die Nechtswifjenichaft, die Naturwifjenicjaft vor der | 
jo gemeinten Theologie voraus. Dem menjchlichen Ges 
meinleben und feiner Nechtsordnung gehört Sedweder an, N 
und das Naturleben it Gegenftand finnlicher Wahrneh> 
mung. Von jener Gemeinschaft Gottes und der Menfch- i 
heit, auf welche die Erfenntnigthätigfeit des Theologen 


gerichtet ift, gilt feines von beidvem. Um gefannt zu jein, 


B fü d erlebt: wird fie hun einen ee h 
fiiger Vorgang, deffen Wahrheit jeder bezweifeln, vielleicht 
auch bejtreiten wird, dem er fremd geblieben ift. Wer 
die Wirklichkeit jenes Thatbeftands auf Grund diefes Er- 
Lebniffes bezeugt, darf jich des Widerspruchs, welcher lei= 
teres für Selbfttäufchung und erftern für einen Traum 
und die auf ihn gerichtete Erfenntnißthätigfeit fire eine 
- Berirrung erklärt, ebenjo wentg verwunvdern, als ber 
Vhtlojoph Fich verwundert, wenn die Berechtigung feiner 
Wiffenichaft von denen bejtritten wird, welche läugnen, 
daß es das gebe, was man Geift nennt. 
Und diejer Widerfpruch wird in dem Maße nach- 
prücdlicher laut werden, als die Zahl denfender um 
 willensträftiger Männer amwächjt, die fich nicht nur von 
der Gebunvenheit, in welcher eine anerzogene, von ©e- 
schlecht zu Geichlecht fortgepflanzte chriftliche Gewöhnung 
die Menge bisher gehalten hat und noch hält, jondern 
auch von der Scheu, gegen diefe Gewöhnung anzugehen, 
ohne Rüdhalt Iosmachen. Wenn fie, weil das Wifjen 
da aufpöre, wo der Glaube anfängt, feine Wiffenjchaft 
der Theologie gelten lafjen und aljo auch die Berechti- 
gung theologischer Fakultäten beftreiten, fo bin ich der 
 Ieste, der Sich der Kolgerichtigfeit ihres Vorgehens vers 
Ihließt. Nur damit follte es nicht begriimdet werden, dab 
Die Theologie durch Bindung an ein überliefertes Glau- 
x bengbefenntniß der freien Bewegung entbehre, ohne Die 
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Vorwurf trifft, verdient ih Namen nicht. Einen 
fogen aber, welchem das, was. feine Kirche alg ihren Ge | 
meinglauben befennt, inmerlich erfahrene und erfahrungs- 
gewiffe Wahrheit ift, trifft der Vorwurf nicht, trifft ihn, 


um das Mindefte zu jagen, weniger, als der Naturforr 
jeher ähnlichem Vorwinrfe unterliegt, der feine Unterfu- 
ungen jo lange umter dev Herrfchaft einer zur Yeit ges E 


meingültigen Hypotheje anjtellt, bis fie ihn zu der Er- ’ 
fenntniß führen, daß jte einer andern weichen mitffe. | 


Des andern Vorwirfs aber, im Glauben wurzelnde 


Wiffenjchaft zu fein, fann fic) die Theologte allerdings 


nicht erwehren. Ste fann, wo thr dieß zum Borwurfe Be 
gemacht wird, mur erwiedern, daß der Glaube, in wer 
chem fie winzelt, auch eine Gewißheit von Thatjächlichem, 


aber freilich von folchem Thatfächlichen it, das nicht im B 
Bereiche der finnlichen Wahrnehmung Tiegt. Daß ie 


dieje Erwiederung nicht zur Anerkennung fihrer toiffen- 3 


ichaftlichen Ehre zu verhelfen vermag, leuchtet ein. Und 
jo wird auch mit ihr gegen diejenigen Nichts auszurich- 


ten fein, die in den theologischen Fakultäten eine Stö-. ; 
vung der Einheitlichfeit der Umiverfitäten fehen und die 


Beleittgung Diejes fremdartigen Bejtandtheils a i 
fordern. | 

Und das bloße Herkommen wird ihren Fortbejtand 
gegenüber diefer Namens der Willenjchaft gelte oe 


{ 
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fo meitiger fichern, als auch bie Ber | 


An rung, | die fich gegenwärtig in dem Berhältniffe von. 
. Staat und Kirche vollzieht oder anbahnt, früher oder 


jpäter dazu führen dürfte, die theologifche Borbildung der 
Diener der Kirche von den Aufgaben, für deren Erfüllung 
von Staatswegen gejorgt fein will, auszuschließen. Bıpar 


das Lofungswort „Trennung von Staat und Slicche” ift 


beveits von einem andern übertönt. Die Erfahrung, die 
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man mit der römischen Kirche gemacht hat, belehrte die- 


 jentgen, denen es darum zu thun war, dem ftaatlichen 


Gemeinleben jeine jelbititändige Bewegung zu fichern, daß 
fich der Staat gegen die Kirche nicht gleichgültig verhal- 


ten, fie nicht ungestört ihre Mittel gebrauchen lafjen 
dürfe, wem er nicht Gefahr laufen wolle, daß ihm feine 


Angehörigen durch fie entfremdet und gegen die Ordnung 


der Dinge, die er um feiner jelbit willen erhalten oder 
ichaffen muß, feindjelig gejtimmt werden. Und da Die 
römische Kirche diejenige tft, welche vermöge der Einheit- 


fichfeit und Gejchloffenheit ihrer Berfaffung und vermöge 


der ftraffen Gebundenheit, im welcher jte ihre Angehöri- 


gen hält, die Mittel Hiezu wirklich befist, jo erjcheint Sie 


denen, die dem ftaatlichen Leben näher jtehen, als dem 


ficchlichen, Leicht entjchuldbarer Weife als die Stirche fchlecht- 
hin, neben welcher die fich evangelisch nennende feine zu 


‚andersartiger Behandlung veranlafjende Würdigung er- 


“ sn Gegen die Kirche überhaupt m 
Eder römischen gegenüber nothwendig cheint. 
Und Eines hat die evangelifche mit der tömitchen a 
allerdings gemein, weil fie eben chriftliche Kirche ift. Auf 
Ueberweltliches führt jie ihren Urjprung zurüd, und aus 5 
Ueberweltlichem leitet fie das eigenthümliche Wefen ihres 
Semeinlebens her. Seht fie aber hiemit ihre Angehört- “ E 
gen nicht in einen Widerjpruch mit der greifbaren Wirk A 
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fichfeit der Dinge, in welchen verflochten der Menjch un £ 
tauglich wird, der menjchlichen Sejellfchaft das zu jein Si 
und zu leijten, was er ihr durch unbedingte Hingabe an "A 
ihr in der Innerweltlichfeit fich abjchliegendes, an das 
ftaatliche Gemeinleben fein und Ieiften wide? Das 
Wunder, jagt man — denn in diejen Namen faßt man 
das Anftöhige des gejehichtlichen Chriftentyums —, dag 


Wunder ift unverträglich mit der aus der Selbftentwide- 


lung des menschlichen Geiftes erwachjenen Bildung, und v 
die Religion des Wunders ift und macht culturfeindlih. 
Werden da Diejenigen, in deren Händen die Leitung des 


Ttaatlichen Gemeinwejens Liegt, auf die Dauer ruhig mit- ie 


amjehen, vaß jeine Angehörigen culturfeindlich erzogen und. 
zu eimer, wie jüngjt verfichert wurde, felbft die leiblihe 
Sefundheit des Volks ftörenden und RE Lebens 
führung angehalten werden ? | 


Borerft freilich ift das Leben des Bofts. von dem, “ = 


was die jo Gejinnten für einen Grundichaden defjelben # 


men‘ zu Or efikigung zu erbauten wären. 


Die ihn befeitigt fehen möchten, wilrden jelbit dann, 


wenn fie im Belite der Macht wären, die Verantwortung 
jcheuen, fie hiezu anzuwenden, umd die im Belibe der 
Macht jind, pflegen jolchen Gedanken, auch wenn fie iänen 


kommen, nicht weiter nachzugehen, als der Augenblic fie 


drängt. Aber ihre Wirkung thut jene Dentweije doc, 
wenn auch nm Halb, mit abgefchwächter Kraft, nur ftoß- 
were und meijt, ohne daß diejenigen, welche den Stoß 
- führen, jich dejjen Elar bewußt find, wohin fie treffen. 
Die evangelische Kirche grundwesentlich zu jcehädigen, it 
jolche Halbheit immerhin ftarf genug, wenn man fie, um 
einer jogenannt freifinnigen Richtung in ihr Raum zu 
Schaffen, die mit ihrem aus der Reformation herftammen- 
den Gemeinbefenntnifje in Widerfpruch tritt, von dem 
Boden diefes ihres Gemeinbefenntniffes Hinwegrückt und 
fie hiedurch der römischen darin gleich macht, daß hinfort 
4 nicht ihr Gemeinglaube, jondern die äußere Berfaffung 
= ihr Gemeinfchaftbildendes ift: ein Verfahren, durech welches 
Sie um ihr eigentlichites Velen kommt, welches aber zu- 
gleich für den Staat nicht minder bedenklich ift. 

Die Neformation Hat ja eben darin beitanden, daß 
die Kirche aus einem vom PBapite vegierten Gemeinwejen 
eine Gemeinde des in der heiligen Schrift begründeten 
Slaubens wurde. Das Öemeinbefenntniß, in welchem jich 


biefer Stande ausprägte, ift Dos allem 
bene Denkmal der Rirhenerneuerung, wie die f e 
Schrift das ein für allemal gegebene Denkmal de i 
iprungs der Kirche. Ob jenes mit diefer in Einflang 


fteht, bleibt der Forjehung eines Jeden anheimgegeben. ® = 


Die Kirche jelbjt aber bleibt die aus der Neformation 
hervorgegangene nım jo lange, als fte fich zu dem Glau- 


ben befennt, aus dem jie geboren tft, ımd nichts Anderes n 
fein will, al& die ®emeinde diefes Glaubens. Je unzwei- 


deutiger fie dieß ift, defto freier fann fich die Forjchung 
des Einzelnen bewegen, ohne daß dadurch ihr Zujammens 


hang mit ihrem veformatorifchen Urfprunge gefährdet tft. : 
Zerriffen aber wird er, wenn fie ihr von dort herftam- 
mendes Gemeinbefenntniß aufgiebt und ich. in eine nut 
durch Äußere Verfaffung zufammengehaltene Vielheit wis | - 


derjtreitender umd wandelbarer Nichtungen und Sinnes- I. 
weifen auflöst. 8 


Hiedurch fommt dann aber auch der Staat um die = 


Sicherheit, die ihm eine Kirche gewährt, welche nithts An 
deres fein will, al3 die Gemeinde eines in rechtsbeftände- A 
gem Belenntnifje ausgeprägten Glaubens. Einer Kirche, = 
deren Gemeinjchaftbildendes nur ihre äußere Verfaffung Er 
ist, jei diejelbe autofratijch oder demokratisch, tft der Staat: Se 
nie jicher, welche Bahnen fie einschlagen werde. Wenn er S 
von der evangelischen feine folchen Wiverwärtigfeiten zu 
befahren hat, wie von der römischen, jo hat dieß jenen 


ale ir in "ih eranien” eines lb Semeinbe- 
 fenntnifjes gefaßt ift, nach welchem er bemeijen kann, 
weflen er ich von ihr zu verjehen habe. 

| Aber wie jelten werden fich diejenigen, welchen die 
 ftantliche Operaufficht über das firchliche Gemeinleben ob- 
liegt, ‚von jolchen Erwägungen leiten lajjen! Insgemein 
am ganz anderer Eigenfchaften willen, als wegen ihrer 
- Einficht in das Wefen der Kirche in ihr Amt berufen, ver- 
- fallen fie gar zu leicht in den ihnen nahe liegenden Srr- 
 thum, als ob jie das dem Staate Heiljame thun, wenn 
fie möglichft Alle, die fich in firchlichen Dingen laut ma- 
chen, zufriedenzuftellen juchen. Dieß fann aber in der 
evangelischen Kirche nur fo gejchehen, daß man die 
- Schranfen des zu Necht beitehenden reformatoriichen Be- 
 fenntnifjes abbricht, damit feine Richtung, in welcher der 
- Einzelne ihr Gemeinleben durchfurht, weniger berechtigt 
ei, als die andere. Man jtellt hievdurch wenigjtens die= 
I jenigen, freilich nur jte, zufrieden, die dem firchlichen Ge- 
meinbefenntniffe entfremdet jinD. 

Und nur vorerft ftellt man fie damit zufrieden. Die 
Forderungen, die jich fire den Ausdruck des Heitbewußt- 
jeins geben, drängen weiter, und früher oder jpäter wird 
man itber die Halbheit hinausgehen müffen, bei der man 
vielleicht gerne ftehenbleiben möchte, weil folgerichtige 
Schritte nirgends jehwerer fallen, als in der Beziehung 
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Staatsbehörde, fie solle Sorge ae vn Kol jegen al 
mit der modernen Euftur umverträgliche Lehre — und 
Hieflir gilt ja eben das gejchichtliche Chriitentyum — u 
verwahren. Und man verlangt andererjeits, der Staat 
jolle die, wie man jagt, ihm fremde Lajt abiverfen, für ein 
veligiöjes Gemeinleben zu jorgen, welches ja doch nur Sache 4 
der Einzelnen jet, die ein Bedürfniß haben, e8 zu pflegen. 
Die beiden Forderungen lafjen jich jchiver vereinigen. b; 
Denn wird den firchlichen Gemeinschaften anheimgegeben, 


fich jelbjt zu erhalten, jo giebt man damit das Recht und 


mehr oder weniger auch die Möglichkeit auf, fie ausreichend = 
zu beeinfluffen. Es ift daher, wo die Denfart zur Herr 
Icehaft gelangt, aus welcher Ddieje Forderungen ftammen, = 
die Befriedigung der legtern nur in jo weit zu erwarten, 


als fie fich mit der DVBefriedigung der erjtern verträgt. 


Man wird den Yufammenhang des kirchlichen Gemeinler 
bens mit dem staatlichen jo weit löfen, daß eine Eimwirt 
ung des eritern auf das lebtere ausgejchlojjen tit, aber = 
nicht umgefehrt. Man wird die Leiftungen an die firch- : 
lichen Semeinjchaften auf ein Unerläßliches bejchränten, 2 
diejes Umerläßliche aber an Bedingungen fnüpfen, durch 
welche ihnen jede jtaatlicher Seit3 nicht genehme Lebens- 2 i 
bewegung gehindert ift. i i 

Wird es auch dann noc) tpeologifche Soft ge 
ben? In Folge der Maßnahmen gegen diejenigen, welche 


\ den des veformatorifchen Gemein- 
een zuverlaffen, werden nur ‚jolche übrig ein, 
deren Fortbejtand fich durch Jichts rechtfertigen läßt, 
Ei fie das aufgegeben haben, was die Theologie zu 
einer jelbitjtändigen Wifjenschaft macht, werden diejenigen 
im Rechte fein, welche fie für unebenbirtige Glieder der 
 afademifchen Körperschaften erklären und Namens der 
- Wiffenfchaft ihre Bejeitigung verlangen. Und von Seiten 
des Staats wird diejfem Berlangen um jo unbedenflicher 
entiprochen werden, als das firchliche Gemeinleben nur 
noch für Sache der Einzelnen gilt und der Klirchendienft 
. fein öffentlicher, fein in die Berfaffung des jtaatlichen 
Gemeinlebens eingefügter Dienjt mehr it. Man wird 
es den firchlichen Öemeinjchaften überlafjen, für die then- 
Logtiche Vorbildung ihrer künftigen Diener zu jorgen, und 
_ nur darauf jehen, daß jte jich auf jtaatlichen Anitalten die 
- jenige allgemeine Bildung erwerben, welche fie geeignet 
macht, die Volfsbildung, wie man fie dann verfteht, auch 
an ihrem Theile zu fördern. 
Dder wie? Sind diefe Ausfichten etwa nır Träume 
eines Mißgeitimmten? Zur Mißitimmung habe ich feinen 
- Grund umd zum Träumen wenig Anlage. Auch ut meine 
Meimung nicht, dat die alles demnächit jo fommen werde, 
ommen müfje. Die Waffer, die im Zuge find, fünnen fich 
irgendwie jtauen, oder eine Gegenjtrömung fann fie ab- 
 Ienten. Sch urtheile nur nach dem, was on Heit über 


er 


Pi fear a ber wer. 8 N alles fi he 


jo fommt, wie ich es in den Anzeichen der ee ( "2 
fo fieht mich darum die Zukunft keineswegs finjter an, h 
und nicht wie eine Grabrede, die ich der Theologie im 
Voraus halte, möchte ich das verjtanden wijfen, was ic) 
gejprochen habe. Um die Theologie it mir nicht bange. 
Sie hört fo wenig auf, als das Chriftenthum, umd wie 
diefes von wechjelnden HYeitmeinungen, jo tjt jie von je 
weiligen Einrichtungen unabhängig. Die große Aufgabe, 
welche jie hat, fieht noch einer über das bisher Öeleiftete 
weit Hinausgreifenden Löjung entgegen, deren Zukunft “ 
mir von Anfang an den Muth gegeben hat, ihr mein Les 
ben zu widmen. Sie höher und voller zu erfajjen, wer- 
den vielleicht gerade dann, wenn fich die Kirche auf neue, 
bisher ungewohnte Wege gejtellt jieht, Männer erftehen, 
welche, vom Banne der HYünftigfeit gelöst, die dazu er- 
forderliche in kräftigem Ölaubensleben wurzelnde Geiftes- 
freiheit und Öeiftesfreudigteit beiten. AR 
Wie e8 aber auch fommen mag, immer wird 8 yühm- 4 
licher und für die Zukunft der Kirche heilfamer fein, wenn 
eine Fakultät darüber, daß fie ihre Stellung auf dem Bo- 


den des gejchichtlichen ChrijtentHums und des reformato- 


rischen Befenntniffes behauptet, einer von dem Beifalle: 
der Menge begleiteten Acht verfällt, al3 wenn fie Durch) 
vas haltlofe Bemühen, jtch mit der jeweiligen Yeitmeinung 
zu vergleichen, einen Fortbeitand friftet, welcher der in- 


entbehrt und ir Kötipti doch ie e. 


und dann mit gutem Grumde abgejprochen wird. 


. Hochverehrte Verfammlung! Wenn ich beim Beginne 


| meiner Nede die HYuverficht ausgeiprochen habe, die Wahl 


ihres Gegenjtands werde Ihnen allen unbefremdlich fein, 


10 fanır ich mich jegt am Ende derjelben Hinfichtlich der Art 
Were, wie ich ihn behandelt habe, nicht der gleichen 


Gewißheit getröften. Aber Sie werden mir nicht verar- 


gen, daß ich Ueberzeugungen Ausdrud gegeben habe, von 


| denen ich wijjen mußte, daß fie weit davon entfernt find, 


E allgemeiner Bujtimmung ficher zu jein. Sie verfennen nicht, 
| daß dieh bei einem Öegenitande, der auf dem Gebiete der 
ı Religion liegt, mehr oder weniger unvermeidlich ift. Gie 


werden auch nicht jagen, daß ich dann befjer gethan hätte, 


| einen Gegenftand zu wählen, bet dejjen Behandlung das 


| Eigenjte meines perjönlichen Lebens und meines amt- 
ı Lichen Berufs unberührt blieb. Was an Ddiejem Tage 
hier gejprochen wird, it nicht Namens unferer Körper- 


ichaft geredet, jondern zu ihr, eine Kundgebung dejjen, 


was den hieher Entbotenen beim Antritte feines Amts 
 vornämlich erfüllt! Und fo durfte mich felbit die Gefahr, 
 "Mipfälliges zu jagen, nicht abhalten, von dem zu handeln, 
"wovon ich nicht ohne eine an Unwahrhaftigkeit ftreifende 
 Selbitverläugnung hätte jchweigen fünnen. Der Scheu 
aber, von jolchen Dingen, wie fie mir dann ji) aufdräng- 
ten, frei öffentlich zu jprechen md auch ne den inneriten 


| Sehanten nicht el, Find wir 
gen entwöhnt, wo alles, was fonjt nur in engerem gt 
beiprochen wınde, in die volle Deffentlichkeit hinaustritt 


Injonderheit Fragen des religiöfen umd fiechlichen Lebens, 4 | 
Sonft dem Einzelgefpräche oder der Berathung geiftlicher | 
Senofienjchaften überlaffen, beichäftigen heutzutage die I 


gejeßgebenden Berfanmlungen. Es hat fich eben die er 


(igion, die man vorlängjt aus der Breite des öffentlichen 4 
Lebens in die Enge verödender Kicchenräume. verdrängt 
wähnte, von Neuem als die völferbewegende Macht er- 1 
ipiejen, deren inneriten Grumd man verjtehen, deren Zrage 
weite man bemefjen, deren Berechtigung man abwägen i 
muß, wenn man nicht das Steuer verlieren will, welches 1 
den Stiel regiert, auf dem der jchwante Bau unserer ge= ; 
jellfchaftlichen Ordnung ruht. Wir jehen die Zukunft gans 1 
zer Bölfer Davon abhängig, ob ftatt de3 erhellenden und | 
erwärmenden Sonmenlichts chrütlicher Heilswahrbeit das. | 
jinnverivirrende, geiftverzehrende Feuer eines Janatismus 
ihren Weg beleuchtet, welchem eine der Religion entfrem- # 
dete Bildung mit ohmmächtiger VBerwunderung zusteht. h 
Sit da nicht — mit diefer Frage laffen Sie mich a 
ihliegen! — it da nicht zu wünschen, daß unferem Bolte | 
bejchteden jet, durch die Wirren hindurch, die auch ihm nicht | 
eripart find, immerhin doch den Weg wiederzufinden, den. j 
ihm Gott vor vierthalb Sahrhunderten durch den deut || 


Icheiten aller deutjchen Männer vorgezeichnet hat? 


le 


